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Epilog Zeugen Jehovas


Sie behaupten von sich, die einzig von Jehova legitimierte Glaubensgemeinschaft zu sein. Sie behaupten, dass sie die „Wahrheit“ kennen und vertreten. Und sie behaupten von sich, dass ihre Gruppe zu den „Auserwählen“ gehört, die Armageddon, den großen Vernichtungskrieg Jehovas gegen die Welt überleben werden. Und dass sie dann in einen Paradies auf Erden leben werden, in der es weder Tod, noch Trauer, noch Geschrei mehr geben wird. Und sie behaupten, dass aus ihren Reihen die 144.000 Menschen kommen, die mit Jesus und den Aposteln gemeinsam im zukünftigen Königreich regieren werden.


1914, als der erste Weltkrieg ausbrach, wurde das Königreich Gottes im Himmel inthronisiert und die Zeit des Endes begann. Von einem Mitglied der Adventisten und Freimaurer in Jahr 1870 mit einigen Freunden gegründet, begann der Lauf der „Ernsten Bibelforscher“ mit der Herausgabe des Wachtturms. Heute ist diese Glaubensgemeinschaft in vielen Ländern der Welt vertreten und verkündet mit Eifer die Botschaft von Armageddon und der Vernichtung der „Welt“. In vielen Ländern, unter anderem auch in Deutschland und Österreich, hat sich die „Wachtturm- Bibel- und Traktat-Gesellschaft“ mit fragwürdigen und oftmals auch unwahren Behauptungen den Status einer „Körperschaft öffentlichen Rechts“ vor Gericht erstritten.


Die Lehre der Zeugen Jehovas ist destruktiv und schränkt die Freiheit der Mitglieder in Ihrem Denken, Fühlen und Handeln ein. Der Umgang mit Mitgliedern, die die Gemeinschaft verlassen, ist mehrmals Gegenstand von Gerichtsprozessen gewesen. Heute dürfen Zeugen Jehovas in der Schweiz offen als Mobbing-Kirche bezeichnet werden. Noch problematischer ist der Umgang mit Menschen, die in der Gemeinschaft sind, sich aber die Freiheit nehmen, frei und selbstständig zu denken. Sie bekommen massiven Druck und werden als letzte Konsequenz von der Gemeinschaft ausgeschlossen, was einem Entzug von allen sozialen Kontakten gleichkommt.


Zeugen Jehovas haben ein eigenes Rechtssystem, das keinen staatlichen Kontrollen unterworfen ist. Willkür, Ungerechtigkeit, Parteilichkeit ist in diesen Rechtssystem normal. Übeltäter, die sich nach rechtsstaatlichen Prinzipien einer Straftat oder eines Verbrechens schuldig gemacht haben, werden in diesem System solange geschützt, solange sie den Interessen der Wachtturm-Bibel- und Traktat-Gesellschaft dienlich sind. Und somit werden sehr oft Opfer zu Tätern gemacht und aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Besonders hart ist das in Bezug auf Sexualstraftaten, wo Täter geschützt und Opfer ausgegrenzt werden. Alles im Dienste der „Versammlung“ und der Ehre für Jehova. Es gibt gerichtsfeste Beweise für diese Vorgänge, die in vielen Fällen mit dem Suizid des Opfers enden.




Zur Person.


Ich wurde im Jahr 1966 als drittes Kind einer Bergbauernfamilie mitten in den Kärntner Bergen geboren. Meine Großmutter, ehemals eifrige Kirchgängerin der katholischen Kirche, wurde als junge Frau von den Zeugen Jehovas „gefunden“ und bekehrt. Sie war es, die diesen Glauben in die Familie brachte. Aufgrund einer besonderen Konstellation waren meine Eltern Adoptivgeschwister, als sie geheiratet haben, gegen den Willen meiner Oma. Mein Großvater, dem der Bauernhof einst gehörte, hat sich nie den Zeugen Jehovas angeschlossen. Er war ein kluger Mann, der es geschafft hat, sein Leben so zu gestalten, dass er seinen Weg gehen konnte. Wenn meine Oma zur „Versammlung“ ging, war er auf seinen Feldern unterwegs. Und sehr zum Unwillen meiner Oma ging er oft auch in die katholische Kirche.


Mein Großvater war ein Herzensmensch. Ich habe viele, viele gute Erinnerungen an ihn. Wenn er zum Jahrmarkt ging, dann brachte er für uns Kinder immer eine Kleinigkeit mit. Ob es türkischer Honig war, ob es Bonbons waren oder andere Kleinigkeiten, sie kamen bei ihn immer von Herzen. Ich glaube heute immer noch, dass er der einzige in der Familie war, der wirklich sowas wie Liebe für uns Kinder empfand und uns das auch spüren lies. Er hat nie die Hand gegen uns erhoben, sondern uns mit liebevollen Worten in unsere Grenzen gewiesen. Er war eine natürliche Autorität.


Meine Oma hingegen, sie hat im zweiten Weltkrieg offensichtlich viel Ungemach erlebt. Bis heute ist es unbekannt, wer der Vater meiner Mutter ist. Meine Oma hat nie Liebe für meine Mutter empfunden sondern eher Hass. Das haben wir als Kinder oft erleben und erfahren müssen. Im Laufe des Buches werden Sie mehr darüber erfahren.


Mein Vater wurde von meinen Großeltern adoptiert. Sein Ursprung ist eine Bauernfamilie und er wurde auserkoren, dass er den Hof übernehmen sollte. Der einzige Grund seiner Adoption war, dass es damals Brauch war, dass nur ein Mann einen Bauernhof erben und weiterführen kann. Dazu kam, dass meine Oma auf keinen Fall wollte, dass ihre ungeliebte Tochter den Hof weiterführt. Es war nicht eingeplant, dass sich meine Eltern „verlieben“ und heiraten würden. Diese Hochzeit war nie gewünscht und erfuhr keinerlei Unterstützung.


Obwohl Zeugen Jehovas Geld und materielle Dinge nur als notwendiges Übel betrachten, waren genau diese Dinge Themen vieler Gespräche und Handlungen. Über meine Geschwister möchte ich an dieser Stelle noch nichts schreiben, aber Sie werden im Laufe des Buches noch genug über sie erfahren.


„Ich bin anders“ – das sagen viele. In meinem Fall ist das wirklich so – ich bin wirklich anders als meine Geschwister. Nach meinem Burn-Out im Jahr 2017 wurde mir bescheinigt, dass ich hypersensibel bin, was nicht unbedingt ein Nachteil ist. Ich kann oft fühlen, was andere Menschen denken. Und ich soll nach dem Urteil meines Psychologen ein sehr empathischer Mensch sein, mir Sorgen und Nöte der Menschen in meinem Umfeld zu meinen eigenen machen. Dazu kommt, dass ich ein „Wortmaler“ bin. Meine Gefühle und Gedanken kann ich am besten schriftlich ausdrücken. Sie in Worte zu fassen, während ich im Gespräch bin, habe ich als Kind nie gelernt. Es wurde eher unterdrückt, denn über Gefühle spricht man nicht.




Ein ganz normales Wochenende?


Es ist ein warmer Sommertag. Die Sonne strahlt vom wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Unten im kleinen Ort hat das Freibad aufgemacht und man hört den Lärm der badenden, spielenden Kinder bis hier herauf in den kleinen Ort am Berg, wo die Bauern mit ihren Traktoren die Felder bestellen, Gras mähen, wenden oder als Heu nach Hause bringen. Alle sind beschäftigt. Der Duft von frischen Heu weht mir um die Nase, während ich Seite an Seite mit meiner Großmutter die Bergstraße hochgehe. Der Anzug, den ich tragen muss, ist viel zu warm. Es ist eigentlich unerträglich, bei diesem Wetter mit Hemd, Krawatte und Anzug hier zu Fuß unterwegs zu sein. Dazu kommt, dass die Tasche, die ich tragen muss, viel zu schwer ist. Die Bibel, die Bücher und Zeitschriften, die ich heute wieder verteilen sollte, sind viel zu schwer. Ich hasse diesen Predigtdienst, wie Zeugen Jehovas ihre Missionarische Tätigkeit bezeichnen. Ich halte es für suspekt, an Tagen wie diesen in die Häuser fremder Menschen zu gehen und ihnen in Ihren Räumen zu erklären, dass bald Armageddon kommen und sie dahinraffen wird.


Mit auswendig gelernten Texten und oftmals völlig aus dem Zusammenhang gerissenen Bibelversen versuchen wir, die Menschen dazu zu bringen, sich mit Wachtturm und Erwachet zu beschäftigen und „Die Wahrheit“ kennenzulernen. Das ist eine Botschaft, die mir schon seit ich denken kann, immer wieder eingetrichtert wird. Jeden Tag müssen wir morgens, vor dem Frühstück, gemeinsam mit den Geschwistern, Eltern und der Großmutter den Tagestext lesen. In den vom „Treuen und verständigen Sklaven“ verfassten Texten wird uns jeden Tag auf Neue erklärt, dass wir zu einer auserwählten Gruppe von Menschen gehören. Wir dürfen „Die Wahrheit“ verstehen und danach leben.


Und immer wieder wird uns eingetrichtert, dass wir stolz darauf sein sollen, das wir anders sind als andere, dass wir uns selber ausgrenzen und vieles, was in der Gesellschaft normal ist, nicht mitmachen dürfen. Denn der Verzicht, den wir heute leben und üben, der wird uns im „Paradies“, wo wir ewig leben werden, vielfach zurückgegeben.


Die Hitze heute ist unerträglich und mein Hemd ist schon nassgeschwitzt, als wir beim nächsten Haus ankommen. Eine Frau mittleren Alters öffnet die Tür und ich beginne, meinen auswendig gelernten Text aufzusagen. Ich hole die Bibel aus der Tasche und lese einen vorher markierten Text vor. Und ich bemerke, dass die Frau mich aufmerksam beobachtet. Dann bittet sie uns ins Haus. Ich bekomme ein Glas Limonade, während nun meine Oma das Gespräch weiterführt. Mit eindringlichen Worten beschwört sie die Dame, sich doch mit der Bibel und deren Botschaft zu beschäftigen, um ihr Leben zu retten.


Viel später erfahre ich, dass die Dame uns nur aus einen einzigen Grund ins Haus gebeten hat – sie hatte Mitleid mit mir, einem 10-jährigen Jungen, der in einen Anzug gesteckt wurde und von Haus zu Haus geschleppt wird. Leider fällt die Dame auf die Botschaft meiner Oma herein und lässt sich zu einen „Bibelstudium“ überreden. Später wird sie sich taufen lassen und selber eine Zeugin Jehovas werden. Und mit dieser Entscheidung ihre Kinder, die in etwa selben Alter wie ich bin, in schwierige Situationen bringen.


An diesen Tag ist nach diesem Besuch die Qual vorbei. Die Dame bringt uns mit ihrem Auto zum Bahnhof, weil sie ihre Kinder abholen muss. Wir fahren im Zug nach Hause und werden am Bahnhof von meinem Vater abgeholt. Zuhause reiße ich mir als erstes diese gehassten Klamotten vom Leib und mache mich daran, einen „Bericht“ zu schreiben. Ich schreibe auf, wie viele Stunden wir unterwegs waren, wie viele Zeitschriften ich den Menschen aufgedrängt habe und wo wir zum zweiten oder dritten Mal ein Gespräch führen konnten, denn das ist ein „Rückbesuch“. Ja und dann schreibe ich noch einen Bericht über die Dame, die uns reingebeten und mir etwas zu trinken gegeben hat.


Aber es ist noch kein Feierabend, denn heute ist Samstag. Heute Abend steht das „Familienstudium“ auf dem Kalender. Ich muss mich also noch mit den Studienartikel aus dem Wachtturm beschäftigen. Das sind spezielle Artikel, die immer und immer wieder dieselben Grundlehren, beleuchtet aus verschiedenen Blickwinkeln, behandeln. Zu jedem Absatz gibt es Fragen, die man aus dem Text oder den im Text angegebenen Bibelstellen beantworten muss. Und heute Abend werden wir alle wieder als Familie am großen Tisch in der Küche sitzen und diesen Artikel „studieren“.


Gemeinsam mit meinen Geschwistern werden wir mit bunten Stiften Zeilen unterstreichen und uns so auf die Versammlung morgen vorbereiten. Dann müssen wir ins Bett. Lange noch liege ich im Bett und denke nach. Bilder des Tages prägen sich ein. Die Blicke der Schulkollegen, die wir auf den Weg in den Predigtdienst getroffen haben. Sie haben gelacht, weil ich im Anzug und Krawatte neben meiner Oma auf dem Weg zu fremden Leuten war und sie ins Schwimmbad gingen. Mit Schaudern denke ich an den Montag in der Schule, wenn ich wieder Hohn und Spott ertragen muss.


Ich denke noch an morgen, an die Versammlung, wenn wir wieder als Familie dort auftauchen werden. Mein älterer Bruder wird sich wieder an die Tonanlage setzen und stolz wie Oskar Mikrofone laut und leise schalten, die Musik spielen und vermutlich wieder in langen Kommentaren seine Kompetenz in den Vordergrund spielen. Und er wird wieder keine Chance auslassen, sich auf Kosten anderer zu profilieren. Mein jüngerer Bruder wird wieder förmlich in den Stuhlreihen verschwinden. Das kann er gut. Und er wird beobachten und dann im richtigen Moment genau das tun, was man von ihn erwartet. Er hat keine eigene Meinung, dreht sich halt nach dem, was gerade gefordert wird.


Ich freue mich aber auch ein bisschen, denn ich werde einige Freunde treffen. Da ist ein Junge, den ich besonders gern mag. Er hat von seinen Eltern viel mehr Freiheit bekommen, spielt Musik und ist weltoffen. Er hört auch andere Musik, liebt Wolfgang Ambros, Andre Heller, Ludwig Hirsch und andere Liedermacher. Oft schon durfte ich ihn besuchen und immer wieder war es schön. Diese Familie war so liebevoll im Umgang miteinander. Die Kinder wurden nicht wie ich herumkommandiert sondern es wurde diskutiert, gesprochen und auch manchmal gekuschelt. Das habe ich in meiner Familie nie erlebt.


Am nächsten Morgen wurden wir unsanft aus den Betten geworfen, der Stall und die Tiere warteten nicht. Es war richtig Stress, damit wir alle dann rechtzeitig fertig waren für die Fahrt in die Versammlung. Alle rein in den VW-Käfer und los ging es. Wenn etwas nicht funktioniert hat, gab es unfreundliche Worte und manchmal auch Schläge. Denn die „Rute der Liebe“ ist ein adäquates Erziehungsmittel. Auf dem Weg zur Versammlung konnte ich aus dem Auto heraus sehen, dass sich meine Schulkollegen und Nachbarskinder gerade auf dem Weg zum Fußballspielen oder im Winter Skifahren machten. Wir fuhren in die Versammlung, um immer und immer wieder dasselbe zu hören.
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